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Shizuka



Ein Vorhang aus Eiszapfen


Es war eine Reise mit einer Frau. Sie saß auf dem Rücken eines Pferdes, aber die drei konnten auf dem Weg nicht so zügig vorankommen, da sie die Laufkraft des Pferdes nicht voll ausnutzen konnten.


Tadanobu Sato, der sie abholen gekommen war, und der junge Knecht Tsuneharu Washinoo waren gute Reiter, sodass sie die ganze Zeit leichtfüßig dicht vor und hinter Shizuka ritten. Aber für Shizuka war der Berg Yoshinoyama so weit entfernt, dass es sie entsetzte und traurig machte. Sie ritten auf dem Bergweg direkt neben dem Abgrund ins Tal und dann im Flussbett weiter. Sie war voller Konzentration allein darum bemüht, nicht abzustürzen.


Zudem fing es an, in dicken Flocken von dem grauen Himmel des winterlichen Novembertages zu schneien. Als sie am vierten Tag endlich den Fluss Yoshinogawa erreichten und mit dem Fährboot übersetzten, wurde der Schnee so dicht, dass sie selbst mit weißen Reihern hätten verwechselt werden können.


„Wir sind jetzt bereits am Fuße des Berges Yoshinoyama, es ist nur noch wenig zu reiten. Halten Sie es bitte durch!“


Von Tadanobu immer wieder ermutigt, klammerte sich Shizuka im Schneegestöber an den Rücken des Pferdes und ritt den steilen Hang eines Berges hoch. Doch sie hechelte auf dem Pferd so stark, als würde sie zu Fuß marschieren.


Aber die Schneeböen kamen ihr gar nicht kalt vor. Ihr Herz lachte: „Noch heute kann ich meinen Mann sehen. Endlich treffe ich ihn wieder.“


Kummer und Not machten einen Menschen vollkommen rein. Die Beziehung zwischen Mann und Frau war es erst dann wert, Liebe genannt zu werden, wenn die beiden gemeinsam Kummer und Not gelitten hatten, es gemeinsam überwunden hatten, ihre Liebe in Knochen und Leib fühlten und genossen. Dann setzten sie ihre Liebe über ihr Leben und opferten für ihre Liebe alles.


„Hallooo! Hallooo!”


Es war nicht die Stimme des Schnees, man hatte sich auch nicht verhört. Scheinbar rief jemand von hinten nach ihnen.


Als sie anhielten, näherten sich ein großer Mönch in einem Regenmantel und mit einem Hut aus Stroh sowie ein untergebener Mönch.


Als Shizukas Gruppe zuvor in einer Raststätte im Dorf am Fuß des Berges Rast gemacht hatte, war dort ein Mönch von Yoshino gewesen, der mit den Dorfbewohnern um das Feuer auf dem Boden gesessen und Sake getrunken hatte. „Ach, dieser Mönch ist es.“ Tadanobu erinnerte sich sofort an ihn.


„Wartet, wartet! Ich habe euch auf diesem Berg bisher nicht gesehen. Wohin wollt ihr gehen?“


Der große Mönch holte sie ein und hatte nur Augen für Shizuka, ohne Tadanobu anzusehen.


„Nun, wir sind Bewohner aus einem Dorf nahe Nara und möchten einen Bekannten im Tempel Kissuiin besuchen.“


„Wen denn von Kissuiin?“


„Er heißt Senjobo.“ Tadanobu Sato dachte, es wäre ungünstig, den Namen zu nennen, aber er musste ihn gezwungenermaßen offenbaren: „Ist es noch weit bis Kissuiin?“


Tadanobu versuchte ihn mit seinen Worten abzulenken. Der große Mönch schien deutlich Verdacht zu schöpfen, doch er antwortete arglos.


„Richtig. Der Weg führt noch mehrere Windungen nach oben, aber es sind nicht einmal mehr zwei Kilometer. Wenn Sie bald die Bergspitze erreichen, sehen Sie dann auf der rechten Seite das Hauptgebäude des Tempels Kimpusenji und das Bergtor von Zaogongen. Entlang dessen stehen die Bürgerhäuser der Tempelsiedlung in einer Reihe. Dort sollten Sie noch einmal nach dem Weg fragen.“


„Vielen Dank. Und von welchem Tempel sind Sie?“


„Ich bin Mönch von Yokawa und heiße Kakuhan. Oh, der Schnee ist stärker geworden. Gehen Sie vorsichtig!“ Kakuhan und sein Begleiter ließen sie stehen und gingen ihren gewohnten Bergweg weiter. Schon bald waren sie weit entfernt von den Pferden von Tadanobu und seiner Gruppe.


Je höher sie kamen und je tiefer sie in das Gebirge hineingingen, desto tiefer lag der Schnee, sodass die Pferde es schwer hatten zu gehen. Aber endlich kam die Siedlung vor dem Tempel auf dem Berg langsam in Sicht.


An einem Haus in der Gegend fragten sie:


„Wo ist der Tempel Kissuiin?“


„Sehen Sie das Gebäude mit dem Pavillon und dem Tor, das zum Tal hin steht? Das ist es.“


Die Frau war extra bis zum Anfang des Talweges mitgekommen und zeigte ihnen den Tempel. „Oh, das Dach ist von dem Tempel.“ Shizukas Augen wurden sofort heiß, weil die Sehnsucht in ihrem Herzen hinaufstieg, als könnte sie nicht warten, bis sie Yoshitsune sah. Sie war so erstaunt, als sie sich in alle vier Himmelsrichtungen umsah, dass sie meinte, sie wäre im Paradies. Wohin sie nur hinblickte, sah sie schneebedeckte Bergspitzen und die Täler unter dem Schnee. Hier und dort waren nur die Dächer der Türme und die Tore unter dem Schnee zu erkennen.


„Ach, die Menschensiedlung ist weit, weit weg. Hier ist eine wunderschöne Welt außerhalb der menschlichen Gesellschaft.“


Sie atmete auf und war endlich beruhigt, sodass sie ihre Müdigkeit vergaß. Shizuka war entzückt. Dieser Ort ähnelte der Welt, die von dem chinesischen Gedicht besungen worden war, in dem der Kaiser Tang Xuanzong sich nach seiner Geliebten Yang Guifei im Himmel gesehnt hatte, und in seinem Traum an ihr Grab im Westpavillon geklopft und ihre Seele überrascht hatte.


Währenddessen betrat Tadanobu Sato das Tor des Tempels Kissuiin.


Jeden Tag fiel neuer Schnee auf das Dach. Es gab keinen Tag, an dem die Eiszapfen am Vordach schmolzen.


Hinter dem Vorhang, hinter dem selbst tagsüber ein kleiner Leuchter brannte, wickelten Shizukas Umhang und Yoshitsunes Ärmel die beiden so fest ein wie die farbigen Federn von sich paarenden Brautenten. Die beiden befanden sich in dem so dichten Duft des Räucherpulvers, als könnte der Rauch nicht durch den Vorhang entweichen. Seit dem Tag, an dem Yoshitsune und Shizuka sich wiedergesehen hatten, waren bereits fünf Tage vergangen. Die beiden kamen keinen Schritt aus dem überdachten Korridor heraus.


Das Öl auf dem Leuchterteller ähnelte dem Brunnen der Liebe dieser beiden. Würde man das Öl immer wieder nachschenken, hätte es Tag und Nacht gebrannt. Doch Shizuka und Yoshitsune wussten, dass es ihnen nicht für die Ewigkeit erlaubt war, sich so weiter in ihrem Nest einzuschließen.


Die beiden dachten, dass sie nur diesen Moment hatten.


Es wäre ihnen nicht gerecht, ihre schmerzliche Umarmung und das Brennen in Liebe nur als typisches geheimes Liebesspiel zwischen Mann und Frau einzuordnen. Die beiden hinter dem Vorhang waren kleine Vögel, die sich paarten und vom Erdboden der Welt abhoben. Sie freuten sich über das Leben, das nur aus dem tierischen Sex im Wald der geheimnisvollen Sinne bestand. Ein tierähnliches Verhalten lebte auch im Wesenszug eines unendlich traurigen Menschen.


Auf diese Weise war der fünfte Tag im Begriff zu Ende zu gehen, nachdem Shizuka angekommen war. Dann war von irgendwo auf dem Außenflur eine Schelle zu hören, ri, ri, ri, rin.


Zwischen dem Zimmer für die Begleiter und dem Häuschen dort war vorsichtshalber eine Schelle mit einem Seilzug angebracht worden.


Sofort erschien Yoshitsune am Rande des Außenflurs.


Er sagte zu Benkei, der an der Brücke des überdachten Korridors niederkniete:


„Benkei, was gibt es?“


„Jawohl.“


Benkei hob seinen Kopf und sah Yoshitsune mit seinen riesigen Augen an. Während er sich in der Umgebung umsah, sagte er mit gesenkter Stimme:


„Gerade ist Masachika zurückgekommen, aber die Stimmung des Mönchsvolkes von Yoshino scheint noch härter geworden zu sein als gestern.“


„Ist Senjobo von diesem Haus zurückgekommen?“


„Nein, er und Jitsushobo sind seit gestern Nacht noch nicht zurückgekommen.“


„So. Dann kann man nichts machen.“


Er verstummte am Ende des Satzes. Nachdem er für eine Weile nachgedacht hatte, sagte er wieder:


„Klingele noch einmal, wenn Senjobo zurückgekommen ist! Ich komme dann sofort raus.“


„Kommen Sie herüber?“


„Hm, ich werde mir die Nachricht in dem Raum vorne anhören. Wir müssen dann in einer Sitzung mit allen beraten.“


Yoshitsune verschwand wieder nach innen.


Währenddessen ergänzte Shizuka die Zahl der Leuchter um zwei, drei weitere. Während Yoshitsune sie ansah, dachte er bei sich:


„Das Wiedersehen ist der Anfang des Abschiedes, sagt man. Der Tag, an dem ich mich von Shizuka verabschieden muss, ist nähergekommen.“


Als er im Tempel Kissuiin Ruhe gefunden und mehrere Tage auf Shizuka gewartet hatte, hatte sich auf diesem Berg eine derart kritische Stimmung wie vom Vortag und an diesem Tag noch nicht abgezeichnet.


Die Beratung des Mönchsvolkes im Hauptpavillon Zaodo war Yoshitsune und seiner Gefolgschaft äußerst freundlich gesinnt gewesen. Das Mönchsvolk hatte den Vorschlag des Priesters des Schreins Mikumarijinja, Ayahiko, sowie von Jitsushobo und Senjobo angenommen.


So war Ayahiko beruhigt gewesen und zum Schrein Mikumarijinja zurückgekehrt, der noch höher auf dem Berg lag. Jitsushobo und Senjobo hatten Yoshitsune und seinen Leuten voller Selbstbewusstsein angeboten:


„Sie verbringen zuerst den Jahreswechsel hier und warten, bis der Schnee im Frühjahr geschmolzen ist. Sie erholen sich in aller Ruhe, bis Yoshino zu einem Blumenmeer wird.“


Aber das hatte nur einen Moment angehalten. Eine Veränderung war eingetreten, etwa zu dem Zeitpunkt, als Shizuka angekommen war. Es hatte plötzlich geheißen, vom Mönchsvolk seien immer wieder Einwände gekommen oder der Beschluss sei nicht vom Mönchsvolk mitgetragen worden, da dieser während der Abwesenheit des Lehrers der Gebote und der Gesetze, Kakuhan, beschlossen worden war, der der zweitmächtigste Mann nach dem Verwalter des Tempels war. Der Berg war nicht mehr ruhig.


„Eine Dummheit. Wer erhebt einen solchen Einspruch?“


Senjobo und Jitsushobo hatten darüber gelacht. Aber jeden Tag hatten die Gegenargumente an Schärfe zugenommen. „Wir können sie nicht länger ignorieren.“ Als die beiden zu dem Verwalter des Tempels und den anderen Amtsträgern gegangen waren, um nach deren Absichten zu fragen, war es bereits zu spät gewesen. Das Verhalten des ganzen Berges gegenüber Yoshitsune war völlig umgeschlagen.


„Na nun, wieso?“


Die Frage war sofort geklärt worden.


Es hatte sich nämlich herausgestellt, dass die Hauptperson des Widerstands der Lehrer der Gebote und der Gesetze, Kakuhan von Yokawa, selbst war. Die Situation war sofort gekippt, nachdem er aus der Hauptstadt auf den Berg zurückgekehrt war.


Auf diesem Berg existierten seit jeher hartnäckige Führungsstreitigkeiten um das Hauptgebäude von Kimpusenji und Zaogongen als dessen Zentren.


Angefangen vom Verwalter des Tempels bestanden alle Amtsträger auf ihre eigenständigen Linien. Darüber hinaus standen sich die Mönche, die der Organisation von Kofukuji von Nara angehörten, und die Bergasketen, die sich zum Lebensstil von Halbmönch und Halbbürger bekannten, gegenüber. Aber in diesem Fall schien Kakuhan jegliche Eindrücke vermeiden zu wollen, dass es eine Folge von solchen inneren Streitigkeiten wäre.


Er hatte in der Hauptstadt die politische Situation erfahren und auf den Berg mitgebracht, dass die Macht unter dem Himmel nun ausschließlich in die Hände von Kamakura gefallen war. Außerdem war er auf dem Rückweg auf den Berg einem gut gebauten Mann, der wie ein Flüchtlingssamurai ausgesehen hatte, und einer schönen jungen Frau begegnet, die trotz des Schnees den Tempel Kissuiin auf diesem Berg hatten besuchen wollen.


„Dieser Herr Direktor, der von seinem Bruder, Herrn Yoritomo, verstoßen worden ist und aus der Hauptstadt vertrieben wurde, hat am Strand von Daimotsu viele seiner Mitarbeiter in den Tod geschickt. Dann ist er ganz allein auf diesen Berg geflohen und bittet um die Unterstützung unseres Tempels. Was erlaubt er sich? In seiner jetzigen Situation versteckt er eine schöne Frau unter seinem Strohregenmantel. Vielleicht ist sie seine Geliebte. Er nimmt sie mit in einen heiligen Tempel und treibt es wie ein Irrer mit ihr.“


Ab dem folgenden Tag hatte Kakuhan bei den Amtsträgern immer wieder so gedröhnt, nachdem er Shizuka gesehen hatte.


Insbesondere provozierte er das Mönchsvolk damit:


„Seit Shokaku En eifern wir den Lehrern nach, tragen an unserem Leibe sechzehn Werkzeuge, verbinden unsere Herzen mit Geboten und Verboten, trainieren selbstverständlich im Sommer auf den großen Bergen von Kimpusen und Ominesan, meditieren sogar auf Steinen, fressen Gräser und vernachlässigen keine Sekunde, selbst, während wir schlafen, unseren Gedanken der Suche nach Erlösung zu schärfen. Und dann bringt ein berühmter Flüchtlingssamurai, der in der Gesellschaft verloren hat, eine Frau mit hierher und beschmutzt den Ort unseres Heiligtums. Was soll das?


Was nützt es, solch einen dummen General gegen den Willen des Herrn Kamakura zu beschützen? Das ist eine dumme Geschichte, eine Dummheit durch und durch.


Meint ihr das nicht auch?“ Herr Direktor hatte eine schöne Frau dabei. Er versteckte sich tief im Tempel Kissuiin und gab sich Tag und Nacht einer Sex-Orgie hin.


Diese Tatsache reichte aus, um die Abneigung des Volkes der Bergasketen gegen Yoshitsune zu provozieren. Die Sympathie verschwand sofort. Es wurde mehrere Male diskutiert, aber letzten Endes wurde am Abend des 16. November bei der letzten Beratung beschlossen:


„Wir werden ihn vom Berg verjagen.“


Und den beiden Mönchen Senjobo und Jitsushobo wurde vom Verwalter des Tempels Kimpusenji im Namen des Tempels mitgeteilt:


„Wir haben den Vogel aus der Not gerettet, aber aus Rücksichtnahme gegenüber der Gesellschaft können wir ihn jetzt nicht länger verstecken. Es ist unsere große Gnade, dass wir ihn nicht fesseln und an Kamakura ausliefern. Teilt Herrn Direktor und seiner Gefolgschaft im Namen des Tempels Kissuiin klar mit, dass sie diesen Berg sofort verlassen und irgendwohin fliehen sollen, wo sie hingehen wollen.“


Es war ein strenger Beschluss, der so mitgeteilt wurde.


Der untere Himmel, der obere Himmel


„Die Situationen tun uns sehr leid, aber es ist zu einem unerwarteten Beschluss gekommen.“


Als die beiden freundlichen Mönche Senjobo und Jitsushobo in dieser Nacht zum Tempel Kissuiin zurückkamen, trafen sie sich sofort mit Yoshitsune und seinen Stammesangehörigen in einem Raum und teilten ihnen die Wahrheit mit. Es fiel ihnen sehr schwer, den Beschluss auszusprechen:


„Mit welchen Worten könnten wir uns jetzt bei Ihnen entschuldigen? Mit diesem dunklen Gedanken sind wir zurückgekommen. Trotzdem dürfen wir Ihnen den Lauf der Dinge nicht vorenthalten.“


Die beiden schilderten den Verlauf der Diskussionen in einer Art, dass es ihnen wirklich aus ganzen Herzen leidtat. Immer wieder baten sie Yoshitsune und sein Gefolge um Verzeihung, als ob es ihr eigener Verrat gewesen wäre.


„Nein, nein“, verneinte Yoshitsune es.


Während er schweigend zuhörte, drückte seine Geste aus: „Ich habe bereits einen Entschluss gefasst.“


„Ich habe mich allein darüber so gefreut, dass mir Yoshitsune, der so tief gesunken war, in den vergangenen Tagen eine freundliche Unterstützung zuteilwurde. Wenn ich euch darüber hinaus Schwierigkeiten bereiten würde, hätte ich ein schlechtes Gewissen. Nicht wahr, meine Herren?“


Er schaute in die Gesichter links und rechts.


„Wenn es der Beschluss des Berges ist, dürfen wir keine Sekunde länger hierbleiben. Meine Herren, wir wären dem Tempel Kissuiin sonst eine Last. Bitte bereitet euch vor! Lasst uns noch in dieser Nacht von hier abreisen!“


So lautete Yoshitsunes Entschluss.


Benkei, Aritsuna Minamoto und die anderen Männer nickten sich gegenseitig zu und wollten sofort aufstehen.


Aber der Mönch Senjobo hielt sie eilig zurück:


„Sie müssen sich doch nicht so beeilen, als würden Vögel losfliegen. Es wäre wichtig, dass Sie zuerst den Weg auswählen, auf dem Sie fliehen wollen. Außerdem liegt auf dem Berg so viel Schnee. Bereiten Sie sich bitte hier sorgfältig auf die Reise vor!“


Er ging von sich aus in die Küche und befahl den Bergmönchen sofort, warmes Nachtessen und Reiseproviant vorzubereiten. Er sagte aber auch:


„Wir haben nicht viel anzubieten, aber Sie müssen sich wärmen.“


So brachte Senjobo Sake und deckte den Platz für eine kleine Abschiedsfeier.


In der Tat war es selbst im Zimmer so kalt, dass man seine Hände und Füße kaum noch fühlen konnte.


„Vielen Dank!“ streckten die Leute ihre Hände nach den Sake-Schalen aus. Einige zogen plötzlich das Rotzwasser hoch, weil der Duft des Sake angenehm in ihre Nasen stieg.


„Bei der Gelegenheit“, fragte sie der Mönch Jitsushobo, während er Sake aus dem Krug in die Schalen einschenkte,


„Es kommt mir sehr gefährlich vor, wenn Sie von hier in die Siedlung hinuntersteigen. Was meinen Sie, meine Herren, auf welchem Weg wollen Sie Yoshino verlassen?“


„Keine Ahnung.“


Benkei stöhnte und sah in die Gesichter von Tadanobu Sato und Aritsuna Minamoto. Keiner hatte eine Idee.


Dann erklärte Jitsushobo, der Schrein Mikumarijinja, in dem Ayahiko der Priester war, läge von dort noch etwa vier Kilometer weiter auf dem tieferen Berg, wohin der Weg weiter anstiege. Im Winter sähe man auf diesem Weg kaum jemand vorbeigehen:


„Wie wäre es, wenn Sie Ihre unmittelbare, augenscheinliche Gefahr zuerst dort abwenden würden?


Das Gerede auf dem Berg und die Nachforschungen in den Dörfern legen sich mit Sicherheit bald wieder. Wenn Sie dann gutes Wetter haben und über die Bergspitze Mikumariyama zur Spitze des Ominesan weitergehen, ist es dann Ihre Freiheit, wohin Sie von dort gehen wollen.


Nur finden Sie dort eine Bergspitze nach der anderen. Je weiter Sie gehen, desto höher liegt der Schnee. Sie können sich nicht vorstellen, wie hoch. Wenn Sie nur den Schnee aushalten können, ist es der sicherste Fluchtweg“, sagte Jitsushobo.


Yoshitsune hörte ihm von der Seite zu:


„Das ist es, diesen Weg nehmen wir.“


Sein Herz schien entschieden zu haben. Aber das sagte er nicht. Dann verschwand er hinter der Brücke über den Korridor, um Shizuka zu veranlassen, dass auch sie sich vorbereitete.


Shizuka wusste es. Sie hatte ihren Entschluss gefasst.


Als Yoshitsune ihr sagte: „Wir müssen morgen den Weg über den Bergkamm durch äußerst tiefen Schnee laufen.


Stelle dich darauf ein und bereite dich vor!“ war sie überhaupt nicht überrascht.


„Ja.“


Sie gehorchte ihm ehrlich, zog sich für eine Weile hinter den Vorhang zurück und von dort waren leise Geräusche mit einem Rauschen der Kleider und einem Klappern des Schminkkastens zu hören.


Selbstverständlich hatte sie keinen Schminktisch dabei.


Im Tempel gab es keine solche Einrichtung. Aber sie hatte Yoshitsune nach dem Schlaf kein einziges Mal ihr ungeschminktes Gesicht gezeigt. Das kam Yoshitsune wie das liebreizende Feingefühl einer Frau vor, die fast zu bemitleiden war. Auch jetzt drang sie mit einem kaum vernehmbaren Duft in Yoshitsunes Herz hinein.


„Ein süßes Mädchen. Ein unglückliches Frauchen. Ach, ich will sie nicht verlieren.“


Yoshitsune verlor seinen Verstand in diesem Moment und seine Gedanken gerieten durcheinander.


Aber als er Shizuka sah, als sie mit ihrer Reisevorbereitung fertig war, wurde er umgekehrt ermuntert. Yoshitsune fragte Shizuka:


„Reicht es? Nur damit?“


„Ja. Ich habe schon immer gedacht, dass ich auf keinen Fall meine Fassung verlieren darf.“


„Du hast auch gewusst, dass irgendwann so ein Tag kommt?“


„Ja, auch zwischen den Zeilen dessen, was Sie immer erzählt haben. Bitte machen Sie sich um meine Zukunft keine Sorgen.“


„Schön gesagt. In der Tat hat es einen Beschluss des gesamten Berges gegeben. Demnach dürfen wir nicht länger hierbleiben. Es ist bedauerlich, dass ich so tief gefallen bin, dass ich unter dem Himmel keinen Fleck mehr habe, an dem ich meinen einhundertfünfzig Zentimeter langen Körper zu Ruhe kommen lassen kann.


Und du bist so eine unglückliche Frau. Es gibt so viele Männer, aber gerade begleitest du einen Mann, der gejagt wird.“


„Nein, das ist alles meine Schuld. Weil ich bei Ihnen bin, habe ich Sie so sehr in eine bittere Lage gebracht und gequält? Gerade ich bin eine Frau voller Schuld, denke ich.“


„Eine solche Entschuldigung ist nicht nötig. Du denkst zu viel.“


„Nein, ich habe hinter der Wand gehört, was Herr Senjobo gesagt hat. Kakuhan von Yokawa, der das Mönchsvolk des Berges aufheizt, muss der große Mönch sein, der uns vor einigen Tagen auf dem Weg in die Berge befragt hat, als wir nach Yoshino unterwegs waren.“


„Davon habe ich von Tadanobu gehört. Warum ist es deine Schuld?“


„Wenn ich Ihnen nicht gefolgt wäre, hätten Sie den Zorn der Bergmönche nicht heraufbeschworen. Es wäre nicht dazu gekommen, dass sie Sie aus Yoshino vertreiben wollen.“


„Nein, das ist eine Ausrede böser Mönche, die etwas im Schilde führen. Ihre wahre Absicht ist es, genauso wie die dreckigen Samurai in den Provinzen von Zentraljapan, meinen Kopf zu jagen und sich bei Herrn Kamakura zu profilieren. Dieser Berg unterscheidet sich nicht von der weltlichen Gesellschaft. Nur das ist es.“


In diesem Moment gingen auf dem Korridor hinter der Brücke die Männer in ihrer Kampfrüstung vorbei und stiegen in den Innengarten hinab. Nur Benkei wartete am Fuße der Brücke und kniete nieder.


„Wenn Sie fertig sind, können wir jederzeit abreisen“, kündigte er an.


Für eine Weile kam weder Shizuka noch Yoshitsune aus ihrem Zimmer heraus. Es war kein Wunder, nahm auch Benkei an. „Will unser Herr sie überhaupt bis ans letzte Ende mitnehmen? Oder will er ihr jemanden anvertrauen und sie den Berg hinuntersteigen lassen?“ Benkei machte sich allein Sorgen.


Bald zeigte sich zuerst Yoshitsune auf dem Korridor.


„Benkei, wir schicken unsere vier Knechte mit Shizuka von hier in die Hauptstadt. Weist sie so an!“


„Ach. Dann geht Frau Shizuka?“


„Ich möchte sie am liebsten von den Samurai begleiten lassen, aber wir haben zu wenig Samurai. Außerdem würde das auffallen. Die Jagdtruppen suchen nur mich, Yoshitsune. Ihr wird unterwegs nichts passieren.“


„Frau Shizuka, Sie haben sich tapfer einverstanden erklärt. Wir alle haben uns Sorgen gemacht, was unser Herr mit Ihnen vorhat.“


„Ihr wollt ins Hintere Yoshino gehen. Dort müsst ihr auf einem schmalen Pfad auf dem Ominesan laufen, auf dem selbst tüchtige Bergasketen außerordentlich große Schwierigkeiten haben, wenn sie im Sommer und im Herbst auf die Berge hinaufgehen. Es ist ein Pfad, den keine Frau wie ich mitgehen kann. Obendrein haben wir noch diesen Schnee dazu.“


„Dann sage ich den Knechten Bescheid. Frau Shizuka, warten Sie bitte einen Moment.“


Benkei stieg nach draußen hinab und ging durch das Holztor hinaus.


Von dem Herrn und seiner Gefolgschaft von insgesamt elf Männern waren Yoshitsunes engste Mitarbeiter sieben. Die anderen vier Mitarbeiter konnte man als namenlose Knechte bezeichnen.


Sie nahmen ihren Befehl, Shizuka zu begleiten und in die Hauptstadt zurückzukehren, sogar mit Freude auf.


Traurig sah allein Tsuneharu Washinoo aus.


„Gnädige Frau Shizuka, gnädige Frau Shizuka.“


Er sah sie bald nach draußen kommen, versperrte ihr sofort den Weg und blieb lange regungslos stehen. Er war ehrlich traurig über den Abschied und weinte.


„Warum sind Sie nicht traurig, mein Herr, Frau Shizuka?“


Dem jungen Washinoo war es nicht unbegreiflich, doch er war unzufrieden. Shizuka kam ihm schön wie Eisblumen vor und sah so kühl aus, als ob sie über die Situation erhaben wäre. Auch der Herr sah nicht unbedingt danach aus, als hätte er geweint.


Die anderen Männer wurden unruhig, hatten bereits ihre Pferde losgemacht und waren in die Sättel gestiegen.


Yoshitsune stieg auch auf sein Pferd. Auch Shizuka wurde unterstützt und klammerte sich an den Sattel.


Alle sahen wieder genauso aus, wie sie vor zehn Tagen in Yoshino angekommen waren. Anders war nur, dass der Mond des gerade sechzehnten Tages genau über der silbernen Welt stand, und dass er heller als der Tag leuchtete. Der Schnee unter den Füßen, der Schnee auf den Bergen in allen Himmelsrichtungen und der ganze Berg strahlten ein unheimliches Licht aus und warfen blaue Schatten.


Der Schnee hatte aufgehört, aber auf der vom Mond beschienen Fläche tanzten Schneekristalle im Wind umher und glitzerten. Die Flüchtlinge verließen nun den Tempel Kissuiin und gingen auf den Weg der Siedlung auf dem Berg Yoshinoyama hinaus.


Die Dächer in der Tempelsiedlung lagen unter dem Schnee und es gab keine Lichter in den Häusern.


Shizuka verabschiedete sich dort von Yoshitsune. Sie blickte zurück und drehte sich nochmals um. Nach fünfzig Metern und hundert Metern konnten sie sich nicht mehr sehen.


Die Knechte liefen.


Der eine von ihnen, der den Maulriemen zog, fragte laut: „Was ist mit Ihnen, Frau Shizuka?“


Die drei anderen, die hinterherliefen, erschraken und näherten sich ihr von beiden Seiten ihres Sattels.


Shizuka krümmte sich plötzlich über der Mähne ihres Pferdes. Die Knechte zweifelten, ob sie Blut gespuckt hatte, und waren offensichtlich entsetzt.


Ihr Gesicht unter dem Bambusschirmhut war blass. Man konnte nicht sagen, ob ihre Blässe vom Mondlicht oder der Helligkeit des Schnees kam. Ihre Schultern zitterten ein wenig. Sie biss in den Ärmel ihres Kleids. Man konnte sehen, dass sie aus letzter Kraft etwas überwinden wollte. Sie antwortete nicht. Sie verharrte nur so.


„Tut es Ihnen irgendwo plötzlich weh? Wir haben ein Medikament in unserer Ladung, das wir von Herrn Jitsushobo bekommen haben.“


„Nein.“


Shizuka schob den Schirmhut hoch.


Ihre Augen blickten auf dem Weg, den sie gekommen waren, zurück. Sie zwinkerte nicht und starrte nur diesen dunklen Bergweg an.


„Das, das ist es.“


Plötzlich zeigte sie ihre Qual ein wenig auf dem Rücken des Pferdes:


„He, Leute, wendet das Pferd sofort auf dem Weg, bitte!


Ich möchte so lange den Bergweg gehen, wie es eine Frau noch schafft, um meinen Mann zu begleiten. Es wäre nicht zu spät, wenn ich den Berg erst danach hinuntersteigen würde. Beeilt euch bitte, beeilt euch!“


Hätte sie in ihrer Hand eine Peitsche gehabt, hätte sie sie vielleicht selbst geschwenkt und ihrem Pferd einen Peitschenhieb versetzt. Auf jeden Fall waren die Knechte von ihrer Aufregung und von ihrem überzeugenden Willen überwältigt und drehten eilig den Maulring nach hinten. Und da einer von ihnen dem Pferd einen Stock gezeigt hatte, ritt das Pferd nur mit Shizuka auf seinem Rücken schnell weg und schüttelte die Knechte ab. Das Pferd wirbelte feinen Schnee hinter sich.





Das Sperrgebiet für Frauen


„Ist das heute unser letzter Abschied? Sehe ich ihn in dieser Welt nie wieder?“


Plötzlich überkam sie eine fürchterliche Vorahnung.


Man könnte sagen, dass es ihr ein Wurm in ihrem Inneren sagte. Shizuka wollte den Zusammenbruch in ihrem Herzen überstehen, doch in diesem Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Deshalb hatte sie sich auf den Rücken ihres Pferdes gelegt.


Aber jegliche Vernunft half einer Frau, deren Blut unter diesen Umständen zu erfrieren drohte, nicht.


Sie hatte an ein Wiedersehen mit ihm an einem anderen Tag geglaubt und den Tempel Kissuiin verlassen, so wie Yoshitsune sie gebeten hatte, aber noch bevor die beiden nicht einmal hundert Meter trennten, war sie fast verrückt geworden und eilte Yoshitsune hinterher. Sie rief lauthals ihren Mann: „Mein Liebster! Mein Liebster!“


Ein ansteigender Weg führte in unzähligen Windungen unendlich lang bis in das Hinterland von Yoshino hinauf.


Der Herr und sein Gefolge von acht Reitern, die sich vorhin von Shizuka verabschiedet hatten, und die bald danach schweigend den Weg ins Hintere Yoshino entlanggeilt waren, hielten die Pferde an:


„Ach, hinter uns kommt jemand.“


Sie drehten sich um.


Als die Samurai begriffen, dass es Shizuka war, konnte man an ihren Gesichtern sehen, dass sie verwirrt waren.


Durch Yoshitsunes Herz donnerte eine erneute Lawine der Leidenschaft.


„Hallo, du bist Shizuka. Warum bist du zurückgekommen? Du bist unvernünftig.“


Yoshitsune schimpfte mit einem Gesichtsausdruck mit ihr, als wollte er sie nicht näher heranlassen. Aber Shizuka hielt auch das jetzt nicht mehr auf.


Sie klammerte sich von ihrem Pferd aus an Yoshitsunes Knie:


„Ich wollte den Berg hinuntersteigen, genauso wie Sie mir gesagt haben. Aber wie könnte ich meine Zukunft überwinden? Auch wenn ich erfrieren würde, würde ich es nicht bereuen. Ich bitte Sie, ich ertrage jede Bitterkeit.


Nehmen Sie mich mit! Solange ich kann, möchte ich mitkommen.“


Sie brachte mit allerletzter Kraft, begleitet von Schluchzen, so viele Worte hervor. Nahezu perfekt verkörperte sie eine ideale Frauenfigur. Yoshitsunes Stammesangehörige waren überrascht, doch auch ihnen kamen bei dieser Szene die Tränen.


„Eine dumme Nörgelei!“


Jetzt waren Yoshitsune und Shizuka nicht hinter einem Vorhang, in den sich die beiden allein zurückgezogen hätten. Yoshitsune wurde ungeduldig.


„Ich bin sehr überrascht. Du bist wirklich ein dummes Weib. Weil ich dich für eine Frau gehalten habe, die Dinge gut einordnen kann, habe ich dich nach Yoshino mitgenommen. Du warst an normalen Tagen vernünftig.


Aber vor uns liegt ein hohes Gebirge, in das sich selbst die Bergasketen im Winter nicht hineinwagen. Es ist jetzt nicht der letzte Abschied; ich habe dir gesagt, dass ich im Frühjahr unauffällig in die Hauptstadt komme und dich wiedersehen werde. Kannst du nicht bis dahin warten?“


„Nein. Wenn es so sicher wäre, dass wir uns wiedersehen, könnte ich es viele Jahre ertragen.“


„Dann glaubst du nicht daran? Nicht an meine Worte?“


„Doch. Nein, es kommt mir so vor, dass es das letzte Mal wäre.“


„Das ist ja ein dummes Zeug. Ich habe gestern wirklich versucht, dir zu erklären, dass diese Trennung wichtig fürs Überleben ist.“


„Aber, was wird ab morgen aus uns, wenn wir uns trennen?“


„Pfui. Du verstehst es immer noch nicht. Geh zurück!


Steig sofort den Berg hinunter, Shizuka!“


Er musste diese Worte sagen, um seine eigene Schwäche zu überlisten.


Da er glaubte, den Bund zwischen ihnen zerreißen zu müssen, veranlasste Yoshitsune sein Pferd unbewusst zum Wenden, sodass Shizukas Körper, der sich immer noch an ihn klammerte, beinahe zwischen den beiden Pferden abzustürzen drohte.


„Ach wie schmerzlich!“


„Grausam!“


Yoshitsunes Stammesangehörige konnten nicht hinschauen und baten ihren Chef unisono:


„Mein Herr, wenn Sie sie so wegschicken, würden Sie diesen Abschied von ihrer Frau für den Rest Ihres Lebens bedauern. Wie wäre es, wenn wir sie gegen unseren ursprünglichen Plan doch mitnehmen? Wir suchen ein gutes Versteck hinter der Bergspitze und Sie und Ihre Frau überlegen sich während des Winters, wie es weitergeht?“


Yoshitsune ritt weiter. Bedeutete sein Schweigen, dass er sich im Herzen genau das wünschte? Zeigte sein Anblick von hinten, dass er es akzeptierte? Seine Stammesangehörigen legten seine stumme Reaktion so aus, dass er ihren Vorschlag angenommen hatte, und ermunterten Shizuka, die auf dem Rücken ihres Pferdes weinend zusammengebrochen war.


„Reiten Sie! Reiten Sie sofort Ihrem Mann nach!“


„Warten Sie nicht und folgen Sie Ihrem Mann!“


So trösteten sie Shizuka von allen Seiten und begannen wieder, den Bergweg hinaufzusteigen.


Währenddessen holten die vier Knechte sie ein und griffen den Maulring von Shizukas Pferd. Je höher sie stiegen, desto tiefer wurde der Schnee. Die Täler waren völlig in Weiß gehüllt und sahen flach aus, aber die Oberfläche des Weges, die kalt im Mondlicht glitzerte, war so eingefroren, dass die Hufe bei jedem Schritt hell klangen.


Selbst die Bergspitze des Yoshino erschien wie ein niedriger Berg, als sie zurückblickten, nachdem sie weitergeritten waren. Vereinzelt sahen sie Bauernhäuser in dieser hoch in den Bergen liegenden Gegend, wo man nicht glauben konnte, dass dort Menschen lebten. Am Ende des Weges sah man eine Steintreppe auf einer Anhöhe und eine typische Holzstruktur auf dem Dachfirst eines Schreins.


„Oh, das rote Schreintor dort dürfte der Schrein Mikumarijinja sein.“


„Ist das die Bergspitze von Mikumari, wo Ayahiko leben soll?“


Yoshitsune schaute seine Stammesangehörigen an:


„Kann jemand zum Wohnhaus des Schreins gehen und hineinschauen?“ fragte er.


Zwei, drei Samurai stiegen von ihren Pferden ab und rannten die Steinstufen hinauf. Bald erschienen am oberen Ende der Treppe einige Männer. Sie schwenkten mehrere Laternen und empfingen Yoshitsune und sein Gefolge.


Der Priester Ayahiko hatte erwartet, dass Yoshitsune dorthin kommen würde. Er hatte auch von der Diskussion in dem Haupttempel Zaodo gehört.


Obwohl es spät in der Nacht war, hatte man viel Brennholz auf die große Feuerstelle gelegt, sodass es rot loderte. Auch in der Küche kochte in einem großen Topf auf einem Ofen etwas Warmes. Es sah aus, als hätten sie auf die Gäste gewartet.


Nachdem der Herr und sein Gefolge von diesem überraschenden Empfang begrüßt worden waren, wärmten sie sich, füllten ihre Mägen und fühlten wieder Leben in ihren Gliedern.


Aber Ayahiko machte ein Gesicht, als hätte er ein schlechtes Gewissen:


„Leider stellte sich heraus, dass auch hier in Wirklichkeit kein sicherer Ort ist. Wenn Sie sich ausgeruht haben, müssen Sie bitte noch weiter in die Berge fliehen!“ sagte er mit schwerem Herzen zu Yoshitsune.


Nach seinen Worten hatte man nach der Diskussion im Haupttempel Zaodo den Beschluss gefasst, ihm, Yoshitsune, den Zutritt zum Berg Yoshinoyama zu verwehren. Aber es gab Hinweise, dass im Hintergrund immer wieder eine radikale Gruppe um Kakuhan von Yokawa aktiv war.


Sie behaupteten, dass es keine andere Wahl gäbe als Yoshitsune gefangen zu nehmen oder zu köpfen. Was sei es doch für ein Glück, dass sich derjenige, den Herr Kamakura im ganzen Land dringend suchte, ausgerechnet auf den Berg Yoshinoyama verirrt hatte!


„Wenn wir ihn entkommen lassen, werden wir mit Sicherheit später von Kamakura getadelt. Außerdem ist es jetzt mitten im Winter, wo alle Berge und Täler unter dem Schnee liegen und von der Außenwelt abgeschnitten sind. Lasst uns in die Hände spucken und uns den Kopf des Herrn Direktors nehmen!“ Angeblich waren mehrere hundert Mönchssoldaten bereits auf der Verfolgungsjagd.


„Wir müssen also sehr vorsichtig sein“, sagte Ayahiko.


„Selbstverständlich rechnen wir mit dem Schlimmsten“, dachten Yoshitsune und seine Stammesangehörigen.


Keiner verlor die Fassung.


Aber es gab eine Person, die nun schon wieder von einem grausamen Schicksal kategorisch zurückgestoßen wurde: Shizuka.


Der Weg, der von dort vor ihnen lag, führte in das Sperrgebiet von Ominesan. Seit Shokaku En kamen nur die Bergasketen, die als Buddhas Schüler in Ertüchtigungen übten, in dieses Gebiet. In Ominesan, dem Trainingsort der Bergreligion, wurde seit mehreren hundert Jahren die eiserne Regel befolgt, keine Frau hereinzulassen. Es hatte bis dahin noch kein einziges Beispiel gegeben, dass dieses Verbot gebrochen worden war.


„Unter keinen Umständen darf es eine Frau jemals betreten. Wenn wir das Verbot nicht befolgen, würden der Himmel und die Menschen bestraft. Alle nicht ordinierten männlichen Laienanhänger nicht nur von Yoshino, sondern auch von Nachi, Haguroyama, Hakusan, Fujisan, Ontakesan und anderen Bergen würden von den Göttern verwünscht.“


Selbst der unschuldige Ayahiko, der es den Leuten erklärte, verkörperte in Shizukas Augen die grausamste und kaltblütigste Regel der Berge. Sie musste ihn hassen.


Sie hätte am liebsten einfach laut geheult.


Aber sie war auch ein Mensch, der in einer Zeit geboren worden war, in der der Buddhismus und der Shinto-Glaube eine noch größere Kraft und ein noch helleres Licht besaßen als Gesetze und Moral. Wenn sie daran dachte, dass sie gegen so ein schwerwiegendes Verbot der Bergreligion verstoßen würde, was einem Hochverrat gleichkam, war ihr Herz betrübt.


Weder vor den Tälern, in denen tausend Meter hoher Schnee lag, noch vor der Bergspitze des Ominesan, die weiß bedeckt war, hatte eine Frau Angst. Aber wenn sie bedachte, dass große Schwierigkeiten über ihren geliebten Mann hereinbrechen würden, konnte sie nicht blindlings weitergehen.


Shizuka fasste nun zum ersten Mal wirklich ihren Entschluss. Sowohl das Feuer ihrer blinden Liebe als auch ihre Vernunft wurden zu Eis. Sie weinte keine Tränen, aber nicht deswegen, weil sie vor Ayahiko stand.


Sie war auch nicht verwirrt.


Mit leiser Stimme, wie wenn sie flüsterte, sagte sie zu Yoshitsune:


„Ich, Shizuka, werde mich hier von Ihnen verabschieden.


Wenn ich Ihre Abreise beobachtet habe, werde ich den Berg hinabsteigen und allein in die Hauptstadt zurückkehren.“


Yoshitsune nickte. Er sagte kein Wort. Als sich Shizuka endlich dem Schicksal fügte, verwandelte sich sein Herz in ein vor Sehnsucht loderndes Feuer. Es brannte so verrückt, dass er seine flammende Leidenschaft mit keinem einzigen Wort ausdrücken konnte.


Deshalb verließ er den Schrein Mikumarijinja, als hätte er es eilig. Er bedankte sich gebührend bei Ayahiko und nahm den einzigen Weg auf dem Berghang nach Süden, der ihm nicht gezeigt zu werden brauchte. Und als sie fünfhundert, sechshundert Meter gegangen war, stand am Wegrand ein irdener Altar mit Pfählen als Grenze zum Sperrgebiet:


Das Betreten des Berges ist für Frauen verboten.


Die teilweise von Schnee verdeckte Schrift sah beängstigend aus. Shizuka stieg vom Pferd ab und verbeugte sich im Schnee:


„Mein Liebster, ich verabschiede mich dann hier von Ihnen.“


Und als sie das sagte, waren ihre Augen voller Tränen, sodass sie Yoshitsunes Gestalt kaum sehen konnte.


Yoshitsunes Stammesangehörige gingen an ihr vorbei und blieben etwas weiter vorne stehen. Auch die Knechte, die Shizuka begleiteten, zogen sich zurück, als sie Yoshitsune von seinem Pferd absteigen sahen, und wendeten ihre Blicke ab.


„Shizuka“, zog Yoshitsune ihre zitternde Schulter mit einer Hand zu sich, „dieses Sperrgebiet macht es uns einfacher, sich mit der Trennung abzufinden, und unseren Abschied erträglicher. Jetzt müssen wir es akzeptieren. Kehre vorsichtig in die Hauptstadt zurück!“


„Ja. Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich werde mich nicht mehr eigenwillig wie vorhin benehmen. Ich bin nur über Ihre Zukunft besorgt und frage mich, wohin Sie gehen werden.“


„Wie könnte ich, Yoshitsune, gezwungen werden, auf diese Weise verkommen und enden zu müssen. Wenn der Frühling kommt, werde ich auf jeden Fall in die Hauptstadt kommen.“


„Ich freue mich sehr auf unser Wiedersehen.“


„Oh, warte auf mich! Der Tag unseres Wiedersehens kommt bestimmt. Wir trennen uns hier, damit wir beide weiterleben können. Pass auf deine Gesundheit auf und werde nicht krank!“


Er sagte es mit dem Gefühl, dass er seine Liebe zu ihr nicht genug ausgedrückt hätte, und drückte sie fester an sich. Seine und ihre Wangen waren so gefroren, dass sie nichts fühlen konnten. Aber ihre Tränen waren heiß. Vor ihren Gesichtern formte sich ihr heißer Atem zu weißen Wölkchen.


„Jetzt. Geh jetzt, bevor der Morgen anbricht!“


Yoshitsune drückte etwas Kleines, das schwer zu sein schien, in Shizukas Hand. Es waren ein wenig Sandgold und ein Spiegel als Andenken.


Als ob er sein Herz abschütteln wollte, trat er sofort in die Gruppe seiner Stammesangehörigen, die dort standen und warteten.


Der Weg machte entlang dem Schatten des Berges eine Kurve.


Shizukas Augen verloren sofort die Sicht auf Yoshitsune.


Aber als ob der Boden unter ihren Reisstrohschuhen gefroren wäre, vergaß sie sich zu bewegen. Ihre Augen schienen immer weiter ihren Mann zu sehen, als wäre er noch zu sehen.



Schneesturm


Wo hatte sie sich verlaufen? Shizuka wanderte bereits seit einem halben Tag auf dem Talweg.


Nach dem Abschied von Yoshitsune hatten die Knechte, die sie begleitet hatten, ihr bald gesagt:


„Wenn wir zu dem Bergweg zurückkehren, auf dem wir gekommen sind, werden uns nach Tagesanbruch die bösen Mönche finden, vor denen der Priester des Schreins Mikumarijinja gewarnt hat.“


„Wir müssen möglichst unauffällige Nebenwege nehmen.“


„Steigen Sie vom Pferd ab und laufen Sie am besten zu Fuß! Sie können sich auf den Stock stützen. Wir übernehmen Ihr Gepäck.“


Da sie alle der gleichen Meinung gewesen waren, war Shizuka ihrem Vorschlag gefolgt.


„Endlich scheint es kurz vor der Morgendämmerung zu sein. Auf dem Berg soll es nicht nur böse Mönche geben.


Wir werden irgendwo einen barmherzigen Pavillon aufsuchen und den Mönch dort um ein Frühstück bitten, und fragen, ob Sie sich ausruhen können. Außerdem könnte es, wenn wir Glück haben, eine gute Gelegenheit geben, in die Hauptstadt zurückzukehren.“


Die vier Knechte hatten Shizuka allein am Außenflur eines kleinen, zerstörten Schreins zurückgelassen und waren allesamt irgendwohin verschwunden.


Sie hatte brav und geduldig auf ihre Rückkehr gewartet, so wie sie ihr versprochen hatten.


Die Männer waren keine Mitarbeiter von Yoshitsune, die seit ihrer Jugend bei ihm gewesen waren. Sie hatten Shizukas Habe mitgenommen. Ihre Gier und ihre Angst vor dem Verfolgungstrupp dürften sie dazu verführt haben zu denken, jetzt wäre eine gute Gelegenheit zu fliehen.


Shizuka merkte endlich, dass sie betrogen worden war.


Gezwungenermaßen suchte sie allein nach dem Weg.


Sie bekam Hunger und ihr Körper fühlte sich vor lauter Erschöpfung an wie Watte. Am Ende war ihr Bewusstsein getrübt, sodass sie weder Kälte noch den Verlauf der Zeit fühlte. Sie war einer Ohnmacht, die einer Entzückung ähnelte, nah und taumelte dahin.


Dann hörte sie von irgendwoher Musik. Es waren Glocken, Flöten und Trommeln.


Plötzlich kehrte ihr Bewusstsein zurück.


Sie, die früher eine Tänzerin gewesen war, war mehr als andere Menschen für den Ton einer Flöte und einer Trommel empfänglich. Sie wurde plötzlich lebendiger und stieg auf eine Anhöhe hinauf, indem sie dem Ton folgte.


Vor ihr erschienen das Gebäude und der Außenkorridor des Schreins Kattejinja.


Als sie endlich vor dem prachtvollen Tor stand, war sie schon vielen Passanten begegnet. Es schien ein Fest zu sein. Männer, Frauen und Kinder aus den Dörfern trugen hübsche Sachen.


Und jedes Gesicht drehte sich zu Shizuka um, als würden sie sie verdächtigen.


Shizuka setzte sich vor den Zaun des Schreins und kniete vor den Göttern nieder, die zwischen vier Säulen ruhten.


Eine Göttin, die dort verehrt wurde, war Konohana Sakuyahime, eine Prinzessin, von der die japanische Mythologie Kojiki erzählt. Shizuka faltete unbewusst die Hände fest vor ihrer Brust:


„Wenn Sie eine Göttin sind, verstehen Sie die Herzen der Frauen besonders. Bitte beschützen Sie meinen Mann in seiner Zukunft! Bitte schenken Sie uns beiden noch einen Tag, an dem wir uns wiedersehen!“


Sie betete aus ganzem Herzen.


Bald wurde sie von einem Gefühl umhüllt, als würde ihr Gebet ihre pechschwarze Brust durchbrechen, an etwas widerhallen und zu ihrem Angebeteten gelangen. Nicht enden wollende Tränen flossen über das Gesicht dieses einen bescheidenen Menschenkindes. Die Zeit, während der sie dort saß, war eine Rettung für sie. Shizuka wollte jetzt nirgendwohin gehen. Sie wollte so weiterbeten.


Vier, fünf Bergmönche starrten schon seit vorhin in Shizukas Richtung und flüsterten miteinander.


Irgendwann kamen sie mit frechen Schritten ihr näher.


Shizuka stand reflexartig auf. Aber bevor sie mehrere Schritte gehen konnte, war sie schon von ihnen umringt.


„Warten Sie! Woher kommen Sie, liebe Frau?“


„Ja, jawohl.“


„Ja reicht nicht. Ich frage Sie, woher Sie kommen.“


„Aus dem Dorf. Ich komme aus dem Dorf.“


„Aus welchem Dorf denn?“


„Ich bin aus dem Dorf Ryumon hierher zum Fest gepilgert.“


„Na nun?“


Sie schauten sich gegenseitig an:


„Wenn Sie aus dem Dorf Ryumon gekommen sind, müssten wir Ihnen schon mal begegnet sein. Wir haben Sie noch nie gesehen. Eine so schöne Frau wie Sie. Sie lügen, denn wie Sie angezogen sind, kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie von hier stammen.“


„Doch. Ach, ich bin aus der Hauptstadt gekommen und verbringe die Tage bei meinen Verwandten. Ich bin eine Tänzerin. Das ist keine Lüge.“


„Tänzerin?“


Die Bergmönche sahen sich mit niederträchtigen Augen an.


Was sie zuletzt gesagt hatte, war ungünstig für sie.


„Wenn Sie eine Tänzerin sind, macht es nichts“, nickten sie, aber sie wollten Shizuka dennoch nicht loslassen.


Sie wurden sogar noch hartnäckiger:


„Auf jeden Fall kommen Sie kurz mit.“


Sie schleppten sie zu dem Blumengarten eines Tempels, an dem kaum Passanten vorbeikamen.


Vielleicht wollten sie Shizuka eigentlich einfach veralbern. Sie fragten sie gründlich nach diesen und jenen unnötigen Dingen. Als ob sie ein junges Fräulein mitten unter bösen Buben wäre, stand sie nur verängstigt da. Doch genau das machte ihnen Spaß. Die Bergmönche lachten lauthals und fingen an, sie zu ihrem schönen Spielzeug zu machen. Dann kamen junge Mönche aus dem Tempel und Gottesdiener aus dem Schrein hinzu.


„Was ist denn los? Hat sich ein Kind verlaufen?“


„Woher ist die Frau gekommen?“


Wie Schaulustige standen sie um sie herum.


„Wie bitte, sie ist eine Tänzerin? Wenn sie eine Tänzerin ist, passt es gut. Heute ist es hier ein Fest. Sie soll am Ende des Gebets auf die Bühne gehen und tanzen!“


Jemand machte diesen Vorschlag.


Der Tanz nach dem Gebet wurde vor dem Altar dargeboten.


Es war nicht selten, dass Gottesanbeterinnen tanzten.


Aber wenn ein junges Fräulein, das sich dorthin verirrt hatte, einen Tanz im Stil der Hauptstadt vorführen sollte, wäre es bestimmt sehr interessant zuzuschauen. Alle fanden den Vorschlag lustig. „Tanz, tanz!“ sagten sie und wollten, dass Shizuka tanzte. Sie veranlassten Shizuka aufdringlich zu einer Tanzvorstellung. Sie kamen ihr immer näher und verfolgten sie.


„Das ist unmöglich.“


Shizuka versteckte ihr Gesicht und bat immer wieder um Vergebung.


„Was ist unmöglich?“


„Es ist nicht nachvollziehbar, dass eine Tänzerin nicht tanzen kann.“


„Wir haben ein Tanzkleid. Einen Fächer haben wir auch.


Bitte steig auf die Bühne!“


Je eingeschüchterter Shizuka wurde, weil sie ihr Geheimnis nicht preisgab und die Schande in der Menschenmenge ertrug, umso mehr freuten sich die rauen Menschen darüber, sie so zu sehen.


Sie beklagte sich über ihre Müdigkeit und kroch auf dem Erdboden. Dann ging zufällig ein alter Mönch auf dem Außenflur drüben vorbei, doch er kehrte plötzlich um:


„Was ist das für ein Lärm? Warum habt ihr euch versammelt?“


Prüfend näherte er sich ihnen.


Es war der oberste Priester und Verwalter des Haupttempels Zaodo.


Als die Bergmönche den obersten Priester sahen, machten sie plötzlich stockernste Gesichter. Als der oberste Priester nur grob erfuhr, was los war, schien er sofort zu merken, dass Shizuka ihre Gründe hatte, sich dorthin verlaufen zu haben.


„Das kommt überhaupt nicht in Frage.“


Er starrte die jungen Mönche mit seinen weißen Augenbrauen an und beschimpfte sie laut.


„Der Tanz nach dem Gebet ist kein Spaß. Ein Gottesdienst und ein Spaß bei einer Feier mit Sake sind zwei verschiedene Dinge. Bringt diese Frau in den Haupttempel Zaodo. Da sie verdächtig ist, werde ich sie im Haupttempel persönlich befragen.“


Es war nicht weit zum Haupttempel Zaodo. Shizuka wurde von den Mönchen eskortiert und sofort in ein Zimmer von Zaodo verlegt.


Es kam ihr vor, als dürfte sie aufatmen und wäre den Schwierigkeiten fürs Erste entgangen. Aber es war der Haupttempel auf dem Berg Kimpusen. Die Hochburg der Gesetze, die das Tor der Zwei Dewa-Könige, den überdachten 130 Meter langen Außenkorridor, den Goldpavillon, den großen Turm und so weiter umfasste, schüchterte Shizukas Herz noch mehr ein. Sie hatte das Gefühl, eher in einen eisernen Käfig gesperrt worden zu sein, als dass sie die Hände des Buddhas fühlen würde.


„Was ist denn los?“ In dieser Nacht und auch am nächsten Tag gab es keine Untersuchung.


Ihr wurde nur der gleiche Reisbrei serviert wie den Bergmönchen. Naturgemäß fiel ihr ermüdeter Körper unbewusst in den Schlaf.


Aber wenn sie döste, träumte sie sofort.


Nein, das war kein Traum, aber auch keine Wirklichkeit.


Ihre Seele hatte sich von den außergewöhnlichen Ängsten der letzten Zeit noch nicht erholt, und sie atmete die ganze Nacht in den beiden Welten.


Und sie sah deutlich, dass sie selbst im weißen Schnee mit ihrem Mann zusammen war, und dass sie die Bergspitze hinaufstieg, auf der Frauen ausgesperrt waren. Dann aber kehrte sie sofort in die Gegenwart zurück, dass sie hinter einer eisernen Tür lag, wo der Rauch der Räucherstäbchen nebelte. Sie weinte laut. Sie schluchzte so sehr, als würde das ganze Gebäude der Hauptgottheit Zaogongen wackeln. Aber die heilige Hand des Buddhas hing nicht zu ihr herab. Sie hörte nicht, dass die Menschen zu ihr kamen. Nur von weit her antwortete gelegentlich ein Glockenschlag.


Wenn man später zurückdachte, ereignete sich in der Nacht, in der sie von Albträumen gequält wurde, folgendes:


Yoshitsune, der sich auf der anderen Seite von Shizuka getrennt und sich auf den Weg zur Bergspitze Ominesan gemacht hatte, wurde unterwegs von den Mönchssoldaten gehindert, die von Kakuhan von Yokawa angeführt wurden. Yoshitsune befand sich in der gefährlichen Lage, dass er weder vor- noch zurückgehen konnte.


Sie waren mit ihrem Herrn nur noch acht Reiter.


„Das wäre es.“


Sie wurden an den Rand eines Abgrundes getrieben, sodass der Mönch aus Musashi Benkei, Chikatsune Hori und Aritsuna Minamoto an der Spitze in den Angriff übergingen. Damit konnten sie die bösen, mehr als zweihundert Mönche fürs Erste zurückdrängen.


Trotzdem hatten diese Mönchssoldaten den Vorteil, dass sie sich mit der Örtlichkeit auskannten. Wenn Yoshitsune und seine Samurai weitergingen, kamen ihnen die bösen Mönche hinterher. Wenn sie anhielten, kamen sie nach vorne.


Ihre Belagerung ging sogar bis in die Nacht hinein und sie waren gezwungen, auf der Stelle zu verharren.


Tadanobu Sato hatte eine Idee und schlug in diesem Moment vor, dass er an Stelle von Yoshitsune in dessen Namen die Nachhut übernehmen wollte.


„Mein älterer Bruder Tsugunobu starb in der Schlacht von Yashima, indem er sich vor Sie stellte und von einem Pfeil getroffen wurde. Jetzt werde ich, sein jüngerer Bruder, Ihnen meinen letzten Dienst erweisen, genauso wie mein älterer Bruder. Wenn meine alte Mutter in der Heimat hören würde, dass wir Brüder auf diese Weise unser nicht nennenswertes Schicksal für unseren Herrn geopfert haben und mit Ihnen den ewigen Bund eingehen durften, wäre sie zufrieden.“


So verabschiedete sich Tadanobu für dieses Leben von Yoshitsune und sagte zu Benkei und den anderen Kameraden:


„Ich bitte euch, auch in Zukunft gut auf unseren Herrn aufzupassen. Während ich, Tadanobu, euch mit einem Kampf Zeit verschaffe, flieht ihr sofort in die Richtung nach dem Hinterland, ohne eine Sekunde zu zögern.“


Während er sprach, ging er nach hinten zurück.


„Hallo, warte! Du allein reichst nicht aus.“


Chikatsune Hori folgte ihm. Und zusammen ritten sie bis Hanayagura ins Tal zurück, in dem die Feinde sich versteckt hielten. Sie stiegen auf den Turm eines Pavillons hinauf und riefen.


„Seht ihr nicht, ihr bösen Mönche? Direktor Yoshitsune ist hier. Yoshitsune ist hier.“


Sie riefen laut und ließen die Mönche, die sich haufenweise versammelten, ganz nah kommen.


„Wo ist Kakuhan von Yokawa? Zeig dich! Tritt vor Yoshitsune!“ rief Tadanobu Sato.


„Oh, halt die Klappe!“


Ein großer Mönch, der offensichtlich der Gerufene war, sprang hervor und erschien genau unter dem Turm. Dann aber wurde Kakuhan von dem einzigen Pfeil, den Tadanobu spannte und auf ihn schoss, tödlich getroffen.


Er riss seinen großen Mund und die Augen auf, richtete seine Augen zum Turm und fiel mit dem Rücken auf den Boden.


Der Berg dröhnte.


Tadanobu Sato und Chikatsune Hori, die die Steinstufen des Turmes hinunterrannten, griffen aus Verzweiflung plötzlich die Mönchssoldaten an, die einem Haufen von Krähen ähnelten.


Es war kein Kampf zwischen zwei gleichwertigen Gegnern, bei dem man sowohl einen Sieg als auch eine Niederlage erwarten konnte. Es war lediglich eine geglückte Überraschungstaktik. Tatsache war, dass der Anführer Kakuhan und ein Teil der Bergmönche, die sich mit einer ehrgeizigen Absicht zusammengetan hatten, die Feinde zu sehr unterschätzt hatten, und dass Kakuhan ohne großen Kampf erschossen worden war.


Selbstredend verloren die Mönchssoldaten nun den Kopf und brachen mit einem Mal zusammen.


Die Situation war überdies ironisch.


Tadanobu Sato und Chikatsune Hori, die mit der Entschlossenheit des Todes zurückgeblieben waren, gelang es, die feindliche Umzingelung zu durchbrechen und ihre Leben zu retten. Sie schafften es zu fliehen.


Daran kann man erkennen, wie schwach die Mönchssoldaten waren, und dass die Zahl der Mönche, die Yoshitsune verfolgten, in Wirklichkeit nur einen geringen Teil innerhalb des Volkes von Yoshino ausmachten.


Es gab außerdem eine Überlieferung auf dem Berg, dass Yoshitsune, der in das Hinterland des Berges geflüchtet war, sich im Turm des Schreins von Konshomyojin versteckt hätte und im letzten Moment hinausgeflohen wäre, als er von den Bergmönchen überfallen worden war. Bis heute soll es dort einen Ort mit dem Namen „Yoshitsunes Versteck“ geben.


Aber dies war ein sogenannter, mystischer Trainingsort der Bergasketen wie Ominesan und Odaigahara, und er lag außerhalb der Menschenwelt, wo selbst im Frühling und im Sommer nur Wolken und Nebel vorbeizogen.


Danach verliefen sich Yoshitsunes Spuren in diesen Wolken und im Nebel. Es war ein dunkles und unklares Geheimnis, wo Yoshitsune unter- und später aufgetaucht sein soll. Keiner hatte seine Bewegungen damals erfassen können.



Der Stuhl des Herrschers


Am Fuße des Fujisan an einer Station an der Östlichen Küstenstraße war Yoritomo bis zum Fluss Kisegawa gekommen und hatte die Flagge der in die Hauptstadt einmarschierenden Armee gehisst. Seit dem 1.


November hielt er sich dort für eine Weile auf und ruhte in seinem provisorischen Quartier aus.


Er wartete auf einen Bericht von Tomomasa Koyama und Tomomitsu Yuki, die vorher in die Hauptstadt entsandt worden waren, wie ihre Kämpfe ausgegangen waren. Außerdem wollte er von dort beobachten, wie Yoshitsune sich verhielt. Er wartete auf die Information, wie der ehemalige Tenno Goshirakawa reagiert hatte.


Am 7. November erhielt er die Nachricht, dass Yoshitsune die Hauptstadt verlassen hatte.


Dann kam der Abend des 9. November.


Sanehira Dohi kam eilig durch das Tor des Quartiers hereingerannt. Er lief zu dem Haus, in dem Yoritomo wohnte. Es war ein historischer Ort, an dem sich seinerzeit der junge Samurai Yoshitsune und Yoritomo zum ersten Mal als Brüder getroffen hatten. Sanehira trat mit schnellen Schritten in Yoritomos Quartier hinein:


„Ich darf ins Zimmer unseres Herrn eintreten.“


So meldete er sich im Wartezimmer der Samurai am Eingang und wollte direkt in die hinteren Räume durchgehen.


Dann kam ein Gruß:


„Hallo, Herr Dohi. Wieso haben Sie es so eilig?“


Der frühere Gouverneur der Provinz Inaba, Hiromoto Oe, sprach ihn an.


Sanehira Dohi trug den Briefbeutel eines Schnellboten bei sich. Da er nicht wartete, bis er angemeldet wurde, und sich außergewöhnlich beeilte, fragte Hiromoto nach, indem er seine geschäftlichen Angelegenheiten zurücksteckte.


„Nun, gerade ist ein Schnellpferd aus der Hauptstadt angekommen. Ich bin so aufgeregt und weiß nicht, ob ich mich freuen oder traurig sein soll.“


„Was meinen Sie damit, ob Sie sich freuen und traurig sein sollen? Dann scheint es sich um etwas sehr Wichtiges zu handeln?“


„Na ja. Hier kann ich es Ihnen nicht erzählen. Die Einzelheiten stehen in dem Brief. Ich habe von dem Boten, der hechelnd erzählt hat, nur Bruchstücke erfahren.“


„Sie sind nur von ein paar Stichworten, die Sie gehört haben, so überrascht. Dann muss die Sache umso schwerwiegender sein. Ausgerechnet heute Abend habe ich mich abgemeldet, um auszugehen, aber es scheint etwas Wichtigeres dazwischengekommen zu sein.“


So ging Hiromoto Oe mit ihm zusammen zum Sitz von Yoritomo.


Yoritomo schien sich mit seinem Schwiegervater, Tokimasa Hojo, und Tsunetane Chiba intensiv über etwas zu unterhalten.


Als sie sie sahen, zog Tsunetane sich zurück, um einer eiligen Angelegenheit nachzugehen. Nur Tokimasa blieb zurück.


„Ein Schnellbote ist angekommen?“


Yoritomo machte sofort den Briefbeutel auf.


Im Raum war es schon ziemlich dunkel. Drei junge Samurai kamen auf dem Außenkorridor mit drei Leuchtern herbei.


Aber Yoritomo wartete nicht, bis die Lichter kamen, überflog den Brief und, als die Leuchter in seiner Nähe hingestellt wurden, las er noch einmal sorgfältig vom Anfang.
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